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Ein Berner XXXVIII

Ein Berner namens Krihenbiibl
bekam aunf einmal das Gefiibl,

er sei am falschen Platz als Bauer,
und sebr wabrscheinlich sei es schlauer,
wenn er den Banernhof verlasse

und sich mit Politik befasse.

Bald sah man ibn als Diplomat
in einem Kommunistenstaat,

wo er bei einem Gipfeltreffen
von éstlichen Regierungs-Chefen
als Ebrengast dabeisein sollte.
Und da man ibn betéren wollte,
erwibnte man mit viel Gebausch
den kiinftigen Kultur-Austausch,
die Einigkeit im Friedenslager
und andre Propagandaschlager.

Jedoch Minister Krihenbiihl

erhob sich steif und sagte kibl:

«Was ibr da sprecht, ihr Herren, ischt

(Verzeibt den Ausdruck!) Chutze-
mischt !

Wer mich so anspinnt, isch — my Seel! —

(Verzeibt den Ausdruck!) ein Kamel.

Ibr sagt Kulturs u meinet <Ruble>,

ihr seid (verzeibt den Ausdruck!) Duble,

ihr seid ....» — Doch bier bewarf mit
Stéihlen

und Wutgeschrei man Kribenbiiblen,

so dafd der kurzen Rede Schiuf

man selber noch erraten muf.

Man bat ihn dann, statt ibn zu loben,
des hobhen Amtes bald enthoben;

und heute wirkt er frob und wacker
erneut im Stall und auf dem Acker.

Man siebt: Wer einfach spricht und
ebrlich,

hat es als Diplomat beschwerlich,

und wenn er erst noch Berndeutsch
spricht,

dann eignet er sich sicher nicht!

Die Gartenwirtschaft ist besetzt;
drum wird der Vater miirrisch jetzt.

(Ein Los stimmt heiter!)

17. September

Ziehung Interkantonale Landes-Lotterie
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Was ist ein Glogglifrosch ?

Das berndeutsche Wort Gloggli-
froschs zerfillt, genau wie simtliche
Militdrartikel auf Seite 1 des be-
treffenden Reglementes, in verschie-
dene Teile. Im vorliegenden Fall
sind es deren zwei: Gloggli> und
<Froschs. Gloggli> ist die Verklei-
nerungsform von «Glogge> (Schrift-
deutsch: <Glocke>, bekannt durch
Schillers gleichnamiges Lied), und
<Froschs ist die berndeutsche Ueber-
setzung von Frosch (lat. Rana).

So weit wire alles in Ordnung.
Nun aber stellt sich die Doppel-
frage: Was ist ein Glogglifrosch,
und wo kommt der Ausdruck her?

Letzteres ist mir, ehrlich gesagt,
nicht ganz klar. Ich weifl nur, daff
ich den Ausdruck bei den Pfadfin-
dern aufgeschnappt und spiter beim
Militir des 6fteren verwendet habe.
Es scheint mir, er sei seinem ganzen
‘Wesen nach bernischen Ursprungs;
sollte aber ein Leser aus Sils-Maria,
Le Locle oder Gampel anderer An-
sicht sein, dann bitte ich ihn drin-
gend, mir das mitzuteilen. Es ist
ohnehin an der Zeit, das Schweize-
rische Idiotikon zu vervollstindi-
gen. (Anmerkung fiir Ungebildete:
ein Idiotikon ist nichts Unanstin-
diges, sondern ein Dialektworter-

buch).

Die Bedeutung des Wortes ist nicht
leicht zu umschreiben; es wird auch
nicht immer im gleichen Sinne ver-
wendet. Vorsichtig ausgedriickt:
Glogglifrésch enthilt als wichtig-
ste Elemente Tadel und Spott. Meist
sind diese beiden Elemente gemischt;
zuweilen aber kommt nur das eine
in Reinkultur vor und wirkt dann
umso stérker.

Am besten l4ft sich das an einigen
Beispielen zeigen:

Eid Freund, der mir um sieben Uhr
anlduten sollte und dies vergifit, ist
ein Glogglifrosch.

Eine Verkiuferin, die mir zuwenig
Herausgeld gibt, ist ein Gloggli-
frosch.

Ein Lehrer, der seine Drittklifiler
einen Aufsatz iiber das Thema Eu-
thanasie — ja oder nein? schreiben
148¢, ist ein Glogglifrosch.

999 Promille aller deutschsprachi-
gen Schlagerdichter und -singer
sind Glogglifrésche.

Chruschtschow, Nasser und Lu-
mumba sind Glogglifrdsche. Eisen-
hower, Macmillan und de Gaulle
manchmal auch.

Wer Schweizer Boden an Auslinder
verkauft, ist ein Glogglifrosch.

Wer bei schlechter Witterung ver-
giflt, dafl es ihm trotzdem noch
sehr gut geht, ist ein Glogglifrosch.

Jeder von uns ist also hin und wie-
der ein Glogglifrosch. Wer das ver-

neint, ist bestimmt einer.

Zwischenfall in Interlaken

Obschon sich Interlaken auch in
der Uhrenindustrie einen Namen
gemacht hat (Fabrikation von Blu-
menuhren!), ist es doch vorwiegend
als Fremdenort bekannt.

Dies fiel auch einem amerikanischen
Zeitungsreporter auf, als er jene
breite Strafle entlangbummelte, die
so bescheiden Hoheweg> genannt
wird, und einen Einheimischen such-
te, an den er gern einige Fragen ge-
richtet hitte.

«Excuse me — are you a Swiss?»
wandte er sich an einen Mann mitt-
leren Alters, der die nach seinen
Begriffen typische Schweizertracht
(Lederhosen und Filzhuaterl) trug.
«Gestatten: Raffke, Riidesheim,
Roheisen!» schnarrte der Mann und
verbeugte sich zackig.

Der Amerikaner entschuldigte sich
und ging weiter. An einen Mann,
der ein Alphorn trug, stellte er
hoffnungsvoll die gleiche Frage.
«Oh, dear me! — no — as a matter
of fact, I am from Huddlesborough-
on-Scratchhampton, - Buckingham-
shire, England.»

Der dritte Passant, der an jedem
Arm eine Kuhglocke hingen hatte,
antwortete: «Sorry, je suis fran-
¢ais», der vierte (in Sennenchutteli
und Kippi): «Sinto muito — nao o
compreendo»; der fiinfte (in Bur-
gunderbluse und Tessiner Strohhut):
«Bla mkumbi sdugulu biri!», wor-
auf er erst bemerkte, dafl der An-
gesprochene schwarz war — kurz:
man darf es dem Amerikaner nicht
veriibeln, wenn er alle Hoffnung
fahren lieff und sich Richtung Ho-

Wer siegen lernt in Niederlagen,
wird auch das Gliick des Siegs
ertragen...

Wer hat gesiegt? Lér{gst weiss
man’s schon
beim hilfsbereiten Telephon.

Telephon-Nr.

16 4 Sportresultate
und Toto

Kennet Der did?

Frau Witschi trifft in der Schalter-
halle der Kantonalbank Fran Marti.
«Eb griiessech Frou Marti! So, weit
Der o 6ppis uf d Bank tue?»
«Nei, Gbe muefii grad driihundert
Frankli cho abhéibe !»
«Isch wahbr? Eb das trifft sich jitz
o gibig; i ha nimlech grad dri-
bundert Frinkli wolle cho ylege —
aber i dim Fall chonne mir das ja
grad dirdkt mache, de schpare mer
Zyt I»
Woranf die drei Hunderternétli
von einer Mdrittasche in die an-
dere wandern und die beiden Fran-
en, entziickt ob dem gliicklichen
Zufall, beim Gfeller-Rindlisbacher
ein Kifeli trinken.

*

Mandi fibrt im Zug nach Zirich.
Kurz nach Brugg kommt der Kon-
dukteur durchs Abteil und ruft:
«Baden!» :
«Die tonners Ziircher trybes efangs
zwyt mit ihrer Suberkeits-Wuche !»
brummt Mandi.
*

Frau de Moulin—de Gruyéres bat
ein Bibeli im Gesicht und begibt
sich deshalb zu einem Hantspezia-
listen.
«Dir miiefit e Bluetreinigungskur
mache, Frou de Moulins, sagt der
Arzt, «Dir heit schlichts Bluet.»
«Loset, junge Mas», sagt die Aristo-
kratin mit zornbebender Stimme,
«eso miiefit Dir mir nid cho! Das
Bluet schtammt i dirdkter Linie vo
menen alte Schultheiflegschlicht,
und wenn s Ech nid guet gnue isch,
so chani ja wieder gab! Adie
wohl !»
Das Bibeli hat sie heute noch.

*

Ludi und Edi haben sich anf einer
Auslandreise  zuviel zugemutet;
_schon ist es dunkel, und immer
noch rollen sie im Auto ibrem T a-
gesziel entgegen. Ludi, der am Steuer
sitzt, sieht plétzlich im Spiegel, wie
Edi sich auf dem hinteren Sitz aus-
zuziehen beginnt.

«Du, Edi», sagt er, «mir sy de no
nid im Hotel I»

«Isch wahr?» kommt schlaftrun-
ken die Antwort, «das héttsch mer
o chénne sige, bevor daff i d Schueh
vor dTir gschtellt ha!ls

telbar davonmachte, um seine Ent-
tduschung hinunterzuspiilen.

In der Vorhalle des Hotels stief} er
auf einen in Galauniform geklei-
deten Admiral der U.S.-Navy, der
sich offensichtlich auch langweilte.
«Hey, Admiral!» sagte er einladend
zu ihm, «Why don’t you join me
for a drink?»

«Cha nid», sagte der Mann in
Galauniform, «bi im Dienscht.
Es war der Concierge namens Ab-
planalp.

Ueli der Schreiber



	Bärner Platte

